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 tellen Sie sich vor: Plötz- 
 lich gibt es sie nicht mehr: 
„Die Mediengesell schaft“! Der 
Fernseher bleibt dunkel, die Zei-
tung kommt nicht, die Kinder 
haben keine Schulbücher, die 
Eltern haben nichts zum Schmö-
kern. Es kommen aber auch kei-
ne Rechnungen mehr ins Haus, 
und die blöden Reklamesendun-
gen verschonen uns! 

„Gibt es nicht!“ sagen 
die geneigten Leser unse-
rer Info-OASe. Mit Recht 
sagen sie das. Denn wir 
haben Gedrucktes im 
Überfluss, wir leben in 
der Zeit nach Johannes 
Gutenberg, dessen Erfin-
dungen uns täglich einen 
reich gedeckten Lesetisch 
servieren! 

Die Stadt Mainz ist stolz 
auf ihren Sohn, den Ge-
burtshelfer der Printmedi-
en, der um 1450 den Buch-
druck mit beweglichen, 
wiederverwendbaren Let-
tern erfand und mit deren 
Schnitt, Guss, Satz und 
Abdruck begann. Der ge-
lernte Goldschmied kre-
ierte dazu eine prachtvol-
le tiefschwarze Tinte, die 
wir heute noch im Main-
zer Gutenberg-Museum 
in der 42zeiligen Guten-
berg-Bibel bewundern können. 
Diese Tinte ist quasi die Dienerin 
der Gotischen Antiqua-Schrift, 
die Gutenberg in dieser Bibel zur 
höchsten Blüte brachte. Er arbei-
tete von ca. 1452 bis 1455 daran, 
diese neue Bibel herzustellen. 
Und zu Recht gehört dieses von 
Gutenberg in jeder Phase ge-
staltete Druckwerk  zum  „Welt-
kulturerbe“, den Schätzen der 
Menschheit. Wie viel Mühe, Ent-
sagung, Fachwissen und Intuition 

dazu gehörten, dieses Buch zu 
erdenken, auszuführen, zu voll-
enden, kann man kaum nach-
empfinden. Man verstehe: Der 
Drucker ist seit jeher ein Künst-
ler, der gestaltend an seinem 
Arbeitsplatz steht. Er fühlt sich  
jahrtausendealten Künsten ver-
pflichtet, die den Menschen 
dazu dienten, Gedanken und Ge-
sprochenes festzuhalten. Dieses 

Wissen wurde im 15. Jahrhun-
dert in Mainz zur höchsten Blü-
te gebracht, von einem einzigen 
Menschen, Johannes Gutenberg! 
Denn dieses Wissen und Wün-
schen trieb auch den zwischen 
1394 und 1399 in Mainz gebore-
nen Patriziersohn Johannes um, 
der sich nach seinem Elternhaus 
Gutenberg nannte. Er erkann-
te, dass die bis dahin gepfleg-
te Art der handschriftlichen 
Vervielfälti gung von Schriften 

oder die Benutzung von einzel-
nen handgefertigten Lettern 
nicht nur zu kostspielig, sondern 
auch der Verbreitung von Wis-
sen hinderlich war. Bisher befass-
ten sich im heutigen deutschen 
Raume nur die Mönche in den 
Klöstern mit dem Abschreiben 
und Vervielfältigen von zumeist 
liturgischen Schriften. Diese 
wurden auf Pergament nieder-

geschrieben, mit farbigen 
Anfangs-Großbuchstaben 
reich verziert, oft auch 
mit Darstellung von Heili-
gen auf Goldgrund. Auch 
die Urkunden der Herr-
schenden wurden so her-
gestellt. Die Bevölkerung 
bestand größtenteils aus 
Analphabeten. Wir ken-
nen noch aus der Bibel 
das Wort „Schriftgelehr-
ter“ – einen Beruf, den 
es heute wohl nicht mehr 
im deutschen Raume gibt. 
Gutenberg sei Dank! 
Denn dem Erlernen des 
Alphabets dienlich ist der 
Besitz einer Fibel, die es 
wahrscheinlich erst nach 
1500 gab. 

Johannes Gutenberg, dem 
die Menschheit so viel ver-
dankt, hatte ein schwe-
res Leben. Zwar scheint 
seine Jugend im Eltern-
haus glücklich gewesen 

zu sein, aber um 1425 gewan-
nen die Handwerker in Mainz 
die Oberhand über die Patrizier, 
zu denen Gutenberg gehörte. 
Ernste Unruhen zwangen Gu-
tenberg im Herbst 1428, nach 
Straßburg auszuwandern. Hier 
widmete er sich angestrengt 
seiner Erfindung der Buchdru-
ckerkunst mit beweglichen Let-
tern, einer völligen Neuheit. In 
Straßburg machte er vielfache 
Versuche, trug sich auch mit dem 

Die Göttinger Gutenberg-Bibel, Band I, fol. 5r, (Beginn 
des Buches Genesis)

Dank Gutenberg genießen wir Lesefreuden!
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Gedanken, ein Gießinstrument 
herzustellen, das nach jedem 
Guss einer Letter sofort diesel-
be Letter wieder herstellt. (Wir 
finden diese Mechanik ähnlich 
in der heutigen Linotype). Nach 
zwei Jahren in der Verbannung 
durften die Mainzer Patrizier 
zurückkehren. Auch der Erfin-
der der Buchdruckkunst durfte 
heimkehren. Daheim begann 
Gutenberg sofort mit weiterer 
Vervollkommnung seiner neuen 
Art der Herstellung von Drucken. 
Hierzu benötigte er aber Geld, 
das er sich leihen musste, ver-
brauchte und wiederum leihen 
musste. Dafür verpfändete er 

seine sämtlichen Druckwerkzeu-
ge, geriet in Schuldhaft, konnte 
nicht zurückzahlen und musste 
seinen Betrieb aufgeben. Sein 
Leihgeber war erbarmungslos 
und trieb Gutenberg ins Elend. 
Und obgleich er als Erfinder 
der Buchdruckerkunst heute in  
größtem Ansehen steht, starb er 
doch völlig verarmt am 3. Febru-
ar 1463 in Mainz. Seine Grabstät-
te ist nahe des Gutenberg-Denk-
mals in Mainz. Hier darf sich 
jeder einmal in Ehrfurcht ver-
beugen (zumindest in liebevol-
lem Gedenken), der schon das 
Glück hatte, ein gedrucktes Buch 
in der Hand zu halten, daraus zu 

lernen, die Welt in ihrer ganzen 
Fülle zu erleben oder einfach nur 
zu träumen!

Und wer das Glück hat, eine gan-
ze Reihe von Büchern zu besit-
zen, wird erkennen, dass sogar 
Goethe nicht so berühmt gewor-
den wäre, hätte Cotta seine Wer-
ke nicht nur verlegen, sondern 
auch drucken lassen. Allerdings 
hat Gutenberg selbst kein Buch 
geschrieben. So weiß man nicht 
viel über sein Leben, doch man 
erkennt ihn an seinen Werken. 
Sie dienen der Menschheit!

Lydia Grabenkamp

Der Wunsch danach ist so alt, 
wie die Menschheitsgeschichte 
selbst. Denn wussten Sie eigent-
lich, dass vermutlich 2600 Jahre 
v. Chr. die ersten Erwähnungen 
über Massagen in China gefun-
den wurden? Ende des Mittelal-
ters wurden dann die Massagen 
populär. Parfüm entstammt den 
Hochkulturen der alten Ägypter. 
Anfangs menschlichen Götter-
opfern mit auf dem Weg ins To-
tenreich gegeben, so erfreuten 
sich auch die Lebenden an den 
orientalischen Düften. Neben 
dem Parfüm entwickelten die 
Ägypter auch die Kosmetik. Die 
weltberühmte Kleopatra zeigt 
uns, wie kunstvoll die Menschen 
am Nil mit solchen Verschöne-
rungen umgehen konnten. Und 
so hielt der neue Trend die Män-
nerwelt nicht davon ab, sich Lip-
pen, Wangen und Augenlider zu 
färben.

Übrigens: Die Sitte, sich mit ei-
nem Kajalstift die Augen zu 

schminken, geht in
die Steinzeit  zurück. 
Die Schönheit immer wieder 
neu zu erfinden, setzte sich im 
17. und 18. Jahrhundert fort. 
Kleine Schönheitspflaster aus 
Stoff, Leder oder Papier wur-
den erfunden. Die sogenannten 
„Mouches“ (bedeutet Fliege), er-
funden in Frankreich, kamen in 
Mode. Zunächst wurden damit 
kleine Narben und Entzündun-
gen überdeckt. Im Laufe der Zeit 
bekamen die „Mouches“ ihre 
eigene Bedeutung. Schönheits-
pflästerchen auf der linken Wan-
ge signalisierte, dass die Trägerin 
noch zu haben war. Ein Pfläster-
chen im Mundwinkel hieß, dass 
die Dame leidenschaftlich küssen 
konnte. Sich gerne nackt zu zei-
gen, war bei der Dame sichtbar 
mit einem Pflästerchen im Aus-
schnitt verbunden… Der ange-
borene Schönheitsfleck ist heu-
te ein sexy „Makel“, denn was 
wäre sonst aus Marilyn Monroe 
oder Cindy Crawford geworden?

Was wäre die Schönheitswelt 
ohne den farbenprächtigen Fä-
cher. Im Mittelalter wurde er 
dazu benutzt, schlechte Zähne 
zu verbergen. Die Samuraikrie-
ger in Japan benutzten den Fä-
cher auch als Kampfwaffe.

Ganzheitlich gesund, das ist der 
neue Trend und die Wellness- 
Branche boomt mit vielverspre-
chenden, klangvollen Behand-
lungsmethoden, angefangen von 
Hot-Stone-Massage bis hin zum 
Bad in Eselsmilch wie zu Kleo-
patras Zeiten. 

Doch vergessen wir bei allem 
Schönheitswahn auch die inne-
ren Werte nicht. Und siehe da: 
eine Studie ergab, dass der gute 
Charakter eines Menschen als 
schön empfunden wird. Wieder 
mal bestätigt die Erkenntnis, 
dass wahre Schönheit von innen 
kommt. 

Ingrid Pott

Quelle:

„Beauty & Wellness am Zwischenahner Meer“

Ewig jung und begehrt ? 
chminken, geht in

die Steinzeit  zurück. 

ehrt? 
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Auf einer kleinen Anhöhe in 
Quellmuldenlage liegt das Dorf 
Kleinfischbach mit Streuobstwie-
sen und Fachwerkhäusern. Bauli-
ches Kleinod ist die „Alte Vogtei“.  
Es handelt sich um ein stattliches 
Herrenhaus im Bergischen Ba-
rockstil von 1774 mit Mansarden-
dach und Fachwerkobergeschoß. 
Es kann nicht besichtigt werden, 
da es im Privatbesitz ist. Im dor-
tigen Garten entspringt auch 
der Kleinfischbach. Die „Vogtei“ 
wird im Volksmund so genannt. 
Diese Bezeichnung ist wohl da-
mit zu erklären, dass sie Sitz des 
damaligen Vogtei- und späteren 
Friedensgerichts war. Die fran-
zösische Gesetzgebung (Code 
Napoleon) wurde hier im Jah-
re 1809 eingeführt. Gerichtsort 
blieb Homburg. Als 1837 der Ge-
richtsturm des Schlosses baufäl-
lig geworden war, verlegte der 
damalige Friedensrichter Schna-

bel das Gericht in sein Wohnhaus 
in Kleinfischbach. Hier waltete 
nach Aussagen der Bevölkerung 
eine gestrenge Richterin. Die 
Rechtsfindung hing vom lieben 
Gott und der Frau des Richters 
ab. Daher der landläufige Aus-
spruch: „So Gott will und die Aal 
von Füschbich“.

Nach seinem Tod 1846 wurde 
das Friedensgericht unter der 
Bezeichnung Amtsgericht nach 
Wiehl verlegt und verblieb hier 
bis 1969. Dieses vom Schulthei-
ßen und Hammerwerkbesitzer 
Christian Reusch erbaute herr-
schaftliche Haus blieb mehr als 
ein Jahrhundert im Besitz der 
Familie. Die Familie Reusch ge-
hörte zu den einflussreichsten 
und wohlhabendsten Familien 
der Herrschaft Homburg, die mit 
kaufmännischem Geschick bis 
zur Hälfte des 19. Jahrhunderts 

entscheidenden Einfluss auf die-
se Region genommen hat.

1784 wurde die Firma Gebr. 
Reusch in Kleinfischbach gegrün-
det. Neben dem Hammerwerk in 
Ohl bei Wiehl (Ohlerhammer) 
gab es auch eine Eisenhütte mit 
Hammerwerk in Oberwiehl so-
wie ein Hammerwerk an der 
Straße nach Fischbach (ehemals 
Breuker & Adolphs, heute AWO 
Altenheim) und war die unmit-
telbare Vorgängerin der „Bergi-
schen Achsenfabrik“. 

1880 ging die Vogtei in Klein-
fischbach in den Besitz der Fami-
lien Stoy und Bubenzer über und 
ist heute noch nach mehrmali-
gem Besitzerwechsel in gutem 
Zustand.

Quelle:
Wilfried Bergerhoff Wiehler Ortsgespräch
„Vier Häuser in Wiehl machen Geschichte“

Die Vogtei in Kleinfischbach
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Giuseppe Fortunino Francesco 

······················· Teil 2 ······················

Verdi bewunderte den roman-
tischen Dramatiker Victor Hugo 
sehr. 1850 begann Verdi zusam-
men mit seinem Librettisten Pi-
ave, Hugos Roman „Der König 
amüsiert sich“ zu vertonen.

Die Pariser Premiere geriet zu ei-
nem ungeheuren Skandal, denn 
Verdi und Piave hatten einige 
Namen großer französischer 
Familien einfließen lassen. Die 
Oper wurde in Frankreich verbo-
ten. Auch in Venedig wurde die 
Oper von der Zensur verboten. 
Verdi und Piave machten sich 
daran, die handelnden Perso-
nen umzubenennen. So wurde 
aus dem französischen König der 
Herzog von Mantua und aus Tri-
boulet wurde Rigoletto. „Rigo-
letto“ garantiert heute noch im-
mer ausverkaufte Vorstellungen. 
Denn wer kennt nicht „La donna 
e mobile“ oder „Bella figlia dell 
amore“?

Nach dem Erfolg des „Rigolet-
to“ zogen Verdi und Giuseppina 
Strepponi von Busseto weg in ihr 
neues Heim in St. Agatha. Dort 
lebten sie fast 50 Jahre zusam-
men. Verdi baute die Villa stän-
dig an und um. Einem Garten 
– eigentlich Park – gestaltete er 
selber. Er pflanzte Bäume, baute 
Wege und schuf den Park so, wie 
man ihn heute noch bewundern 
kann. Verdi war Zeit seines Le-
bens ein begeisterter Bauer.

1852 war ein besonderes Jahr 
für Verdi. Er schrieb fast gleich-
zeitig an zwei so ganz verschie-
denen Werken. Nämlich „La 

 Traviata“ und „Il Trovatore“. Das 
Libretto von „Il Trovatore“ ist 
ein unglaublicher Unsinn und es 
braucht viel Mühe, die Handlung 
einigermaßen zu verstehen. Aber 
die Musik, die Arien und Duet-
te lassen die absurde Handlung 
vergessen. Die Premiere 1853 in 
Rom war ein berauschender Er-
folg. Die Premiere der „Traviata“ 
in der Mailänder–Scala war da-
gegen ein kläglicher Reinfall. Ei-
nige Biographen meinen, es lag 
an der beleibten Sopranistin, der 
man die schwindsüchtige Violet-
ta nicht abnahm.

Verdi vereinbarte mit dem „Tea-
tro San Carlo“ in Neapel, dass 
er bis 1858 eine große Oper für 
Neapel schreibt. Verdi entschied 
sich für „Un ballo in maschera“, 
aber es gab erneut Zensurpro-
bleme. Auch nach langen Ver-
handlungen war eine Einigung 
nicht möglich. In Rom waren die 
Zensoren klüger. Sie erlaubten 
das Libretto und die Aufführung 
am 17.02.1859. Für mich gibt es 
keine schönere Sterbeszene als 
die des Gustavo III im „Masken-
ball“. Immer wieder erklingt das 
Addio und der Tenor muss / sollte 
bis zum hohen C singen. Wenn 
Placido Domingo es singt, ist es 
perfekt und total ergreifend.

Im August 1859, nach 17 Jahren 
des Zusammenlebens, heirateten 
Verdi und Giuseppina in einem 
kleinen Dorf in Savoyen. Der 
Glöckner und der Kutscher wa-
ren die Trauzeugen.

In den 60er Jahren schrieb Verdi 
nur zwei Opern: „La forza dell 
destino“ und „Don Carlos“. Ver-
di brauchte jetzt mehr Zeit für 
seine Arbeit, aber die Musik hat-
te an Tiefe gewonnen. „La forza 
del destino“ wird in Petersburg 
uraufgeführt, mit mäßigem Er-
folg, aber finanziell sehr erfolg-
reich. In dieser Oper sterben 
fast alle Beteiligten, aber es gibt 

herrliche Arien und bewegende 
Chöre. Verdi war mit der Oper 
nicht zufrieden und gestatte-
te daher für viele Jahre keine 
weiteren Aufführungen mehr. 
Erst 1960 wurde das Werk an 
der MET New York wieder auf-
genommen. 1866 wurde „Don 
Carlos“ in Paris uraufgeführt. Es 
wurde ein Misserfolg und Verdi 
bekam schwere Depressionen. In 
den nächsten zwei Jahren erlitt 
er schwere menschliche Verluste. 
Einige Freunde und Weggefähr-
ten starben. Auch sein Vater und 
Alfredo Barezzi starben. Es war 
eine schwere Zeit für Verdi.

1870 war der Suezkanal fer-
tig und in Kairo war ein neues 
Opernhaus fertiggestellt wor-
den. Verschiedene Fachleute 
meinten, dass ein europäischer 
Komponist für die Eröffnung des 
Hauses eine Oper schreiben soll. 
Die Wahl fiel auf Verdi. Camille 
Du Locle, der mit Verdi schon 
am Libretto von „Don Carlos“ 
zusammen gearbeitet hatte, 
sandte ihm einen Entwurf für 
eine Oper. Verdi war interessiert. 
Bevor er ans Werk ging, wurden 
die geschäftlichen Einzelhei-
ten  geklärt: Für die ägyptische 
Premiere bekam Verdi 150.000 
Goldfrances. Die anschließen-
den Weltrechte gehörten alleine 
Verdi. Das Libretto schrieb Verdi 
 nahezu allein. Er näherte sich 
den Methoden Richard Wagners, 
der alles selber machte, den Text, 
die Musik, die Bühnenanweisun-
gen.

Die „AIDA“ Premiere in Kairo 
war auf den 24. Dez. 1871 fest-
gesetzt. Verdi scheute die lange 
Reise. Er studierte mit den Sän-
gern für die Mailänder Premiere, 
die sechs Wochen später stattfin-
den sollte. Die Oper  beginnt und 
endet mit Partien der schöns-
ten lyrischen Musik, die Verdi 
schrieb. Der große Dichter und 
Freund Verdis, Alessandro Man-
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zoni starb 1873. Verdi war zu-
tiefst geschockt und beschloss, 
ein Requiem zu schreiben. Es ist 
uns heute als Verdi-Requiem be-
kannt und hat eine der größten 
Libretti zur Grundlage: den Text 
der römisch-katholischen Toten-
messe. Doch Verdi verstand sein 
Requiem nicht als Gebet für die 
Toten, sondern als Gebet für uns 
Lebende.

Ende des 19. Jahrhunderts löste 
die Fehde zwischen Verdi und 
Wagner große Aufregung aus. 
Es war jedoch ein Streit zwischen 
den jeweiligen Anhängern. Zwi              - 
schen „Aida“ und „Otello“   ver - 
 gingen 15 Jahre. Für den „Otel-
lo“ beanspruchte Verdi dik ta-
torische Vollmachten. Er kon  trol-
lierte sowohl die musikalischen, 
als auch die szenischen Angele-
genheiten. Wenn man be denkt, 
dass bei „Nabucco“ die Beleuch-
tung der Bühne aus Kerzen be-
stand, „Aida“ mit Gas beleuchtet 
wurde und nun wurde „Otello“ 
und zuletzt „Falstaff“ mit elek-
trischem Licht aufgeführt. 

Nun zu „Falstaff – Tutto e finito“ 
(Alles ist vorüber). Dies, Verdis 
letztes Werk, ist ein noch größe-
res Wunder als „Otello“. Mit sei-
nem Liberettisten Boito entstand 
ein wunderschönes, ironisches 
Meisterwerk.

Schlussbemerkungen:
Verdi besaß einen ausgeprägten 
Sinn für seine soziale Verantwor-
tung. Er errichtete drei Meier-
eien in St. Agatha, in denen 200 
Menschen Arbeit hatten. Er gab 
vielen Schülern Stipendien. Er 
stiftete ein Krankenhaus bei St. 
Agatha. Verdi nannte sein größ-
tes Werk das Heim, das er in 
Mailand für alte, arme Künstler 
errichtete – „Casa di Riposa per 
musicisti“. Das Haus war 1899 
fertig, doch Verdi starb, ehe es 
im Oktober 1902 offiziell eröff-
net wurde. Verdi fühlte sich in St. 
Agatha einsam. Er zog darum im 
Dezember 1900 ins Grand Hotel 
nach Mailand. Dort erlitt er am 
21. Januar 1901 einen Schlag-
anfall. Um ihn herum wurde ein 
großes  Drama inszeniert. Das 

Hotel verhängte Fenster und 
Spiegel mit schwarzen Vorhän-
gen. Der Stadtrat ließ Strohmat-
ten auf die Straße vor dem Hotel 
auslegen, damit die Geräusche 
der Kutschen gemildert wurden.  
Natürlich waren auch viele 
Freunde anwesend. Am 27. Ja-
nuar 1901 starb Verdi. Er hatte 
verfügt, dass seine Beisetzung in 
Stille erfolgen sollte. Viele tau-
send Menschen waren auf den 
Straßen, als er auf dem Friedhof 
beigesetzt wurde. Doch irgend-
wann ertönte aus der Menschen-
menge das „Va pensiero“ („Flieg, 
Gedanke, getragen von Sehn-
sucht“).

Einen Monat später wurde der 
Sarg aus dem Grab geholt und 
in die Gruft der Casa Verdi/Casa 
di Riposo beigesetzt. Während 
der Zeremonie dirigierte Arturo 
Toscanini viele 100 Sänger beim 
„Va pensiero“, das Lied, mit dem 
Verdi einer ganzen Nation wie-
der Lebensmut gegeben hatte.

Jutta Weins

Das Internet wird 1996 kollabieren. 
(Robert Metcalfe, Erfinder des Ethernets, 1990)

Ich denke, es gibt weltweit einen Markt für vielleicht fünf Computer. 
(Thomas Watson, Vorsitzender von IBM, 1943)

Der gesamte Weltmarkt hat für höchstens 5000 Kopiergeräte Bedarf. 
(IBM gegenüber den Gründern des Kopiergeräteherstellers Xerox, 1959)

Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand einen Computer in seinem Haus 
wollen würde. (Ken Olson, Gründer und Präsident der Digital Equipment Corp., 1977)

Wer zur Hölle will Schauspieler reden hören? 
(H.M. Warner, „Warner Brothers“ über Tonfilme, 1927)

Alles, das erfunden werden kann, ist erfunden worden! 
(C. H. Duell, Direktor des US-Patentamts, 1899)
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Der Schlaganfall bedeutet  eine     
gravierende, schlagartige Ver-
änder ung des ganzen Lebens,  
für jeden Betroffenen und für 
dessen Angehörige. Die „Deut-
sche Schlaganfall-Hilfe“, spricht 
von jährlich ca. 250.000 Deut-
schen, die einen Schlaganfall er-
leiden. Eine bedrohliche Erkrank-
ung mit weitreichenden Folgen.
 
Im Februar 2005 bekam ich im 
Alter von 58 Jahren Hirnbluten 
und mein Leben wurde damals 
von einer Minute zur anderen 
schlagartig auf den Kopf ge-
stellt! Das und der dann folgen-
de Weg durch Krankenhaus und 
Rehas haben mich und meinen 
Mann sehr mitgenommen und 
beschäftigt. War ich bis dahin ein 
selbständiges Leben gewohnt, 
musste ich jetzt fremde Hilfe in 
Anspruch nehmen. Durch meine 
erworbene Lähmung linksseitig 
war mir meine Eigenständigkeit 
genommen. Man sagte mir, ich 
hätte einen Neglect, was bedeu-
tet, dass meine Wahrnehmung 
meine linke Seite (die betrof-
fenen) vernachlässigte.  Durch 
meine frühere psychologische 
Ausbildung konnte ich später 

gezielt daran arbeiten. Doch 
die ganze Situation erlebte ich 
und auch mein Mann als be-
ängstigend, denn sowohl exis-
tenziell, wie auch finanziell 
kommt man schnell an Grenzen! 
Diese Erkenntnis hat mich und 
meinen Mann zum Nachdenken 
gebracht. Wir hatten bereits so 
viel Erfahrung gesammelt und 
wollten uns mit anderen Schlag - 
anfallpatienten austauschen. 
Doch da war keiner... 

Daraus wurde die Idee geboren: 
Wenn ich das überlebt habe, 
dann nicht ohne Grund! Ich soll-
te andere an meinen Erfahrun-
gen teilhaben lassen. Wir be-
merkten schnell, welche Hürden 
es mit Pflegestufe, Schwerbehin-
dertenausweis, Krankenkasse, 
Renten versicherung und Reha 
gibt. Das war alles neu für uns 
und uns fehlte jegliche Orientie-
rung. 

Im Oktober 2009 haben mein 
Mann und ich die Selbsthilfe-
gruppe „Deutsche Schlaganfall- 
Hilfe Wiehl“ gegründet, die 
mitt lerweile unter dem Dach der 
OASe läuft. Die Stadt Wiehl war 

sofort bereit, uns die Räume kos-
tenlos zur Verfügung zu stellen. 
Die Gruppe ist in diesen 3 Jah-
ren stetig gewachsen. Wir ste-
hen den Betroffenen zur Seite, 
entwickeln mit den Betroffenen 
und deren Angehörigen neue 
Perspektiven, bieten ein Netz-
werk der Hilfe und Selbst-Hilfe  
an und leisten einen wichtigen 
Beitrag zum Schutz vor Einsam-
keit und Isolation. Viele Schlag-
anfall-Betroffene und ihre Ange-
hörigen erleben, dass sich nach 
der Erkrankung Freunde und 
Be kannte zurückziehen, da oft 
aufgrund der körperlichen Ein-
schränkung gemeinsame Aktivi-
täten nicht mehr möglich sind. 

Wir beraten Sie bei Behördenan-
gelegenheiten und beantworten 
Fragen zu Hilfsangeboten, Pfle-
ge, Reha, Therapeuten, Kranken- 
und Pflegekasse. Regelmäßig 
bie  ten wir Informationsveran-
staltungen zum The ma „Schlag- 
anfall“ mit Ärzten (z. B. Neurolo-
gen und Kardiologen), Apothe-
kern, Ernährungswissenschaft-
lern, und Therapeuten an. 

Einmal im Monat (2. Montag) 
wird ein aktives Rehabilitations-
training zur Schulung von Gleich-
gewicht und Koordination ange-
boten. Beim zweiten Treffen im 
Monat treffen wir uns zum Trai-
ning der Merkfähigkeit und der 
kognitiven Fähigkeiten (gemein-
same Spiele, Gedächtnistraining, 
Merken, Denken, Erinnern).

Aber auch die Geselligkeit 
kommt nicht zu kurz: Jedes 
Jahr veranstalten wir ein Grill-
fest und selbstverständlich eine 
Weihnachts feier.

Neue Teilnehmer sind jederzeit 
willkommen und erwünscht !!! 

Heike Vetter und Monika Nikolay

Getroffen, wie vom Blitz – und doch, das Leben geht weiter!
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Mein Lieblingsbild
Ich schaue in diese Augen und ich 
bin weit, weit weg. Ich schaue 
über die Dünen der Wüste, ich 
spüre die Hitze der Sonne und 
doch spüre ich keinen Durst. 

Diese Augen verführen mich zum 
Träumen von Nomaden, Kame-
len und Zel  ten in der Wüste. 
Männer sitzen auf Kissen und 
trinken starken Tee. Sie hören 
dem Märchenerzähler zu, sie la-
chen, er zählen von ihren Reisen. 
Die Kamelstute hat ein Kalb ge-
boren. Alle zwei sind gesund und 
der Besitzer ist stolz wie Oskar.

Diese Augen träumen von sei-
ner Frau und den Kindern die 
zu Hause auf ihn warten. Er hat 
für sie ein wunderschönes Tuch 
in der Stadt gekauft und für die 
Kinder Leckereien, die sie so ger-
ne mögen.

Diese Augen verfolgen mich durch 
das ganze Wohnzimmer, aber sie 
belästigen mich nicht. Ich könnte 
mich in Ihnen verlieren. Ich habe 
das Bild in einem Heft für Ölma-
lerei gefunden. Es hat mich völ-
lig eingenommen und ich musste 
es für mich malen.

Ich liebe dieses Bild. Es gibt mir 
jedes Mal die Möglichkeit, eine 
Zeit lang „auf eine Reise zu ge-
hen“ in ein Land, wo es noch 
Träume gibt, wo fliegende Tep-
piche uns transportieren, wo 
weiße Schlösser mit Prinz Aladin 
und Prinzessin Laila stehen.

In einer Zeit, wo die Realität so 
hart ist wie hier und heute, sollte 
jeder einmal versuchen ein biss-
chen zu träumen. Ich tue es!

Helga Schulte
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Caspar David Friedrich

Aus der Vielzahl der großen, be - 
deutenden Maler möchte ich 
Cas par David Friedrich vorstel-
len. Seine Gemälde gefallen mir 
sehr gut, seine herrlichen Meer- 
und Landschaftsbilder sind be-
eindruckend.

Er wurde am 5. September 1774 
in Greifswald in eine gutbürgerli-
che Familie geboren. Sein Leben 
wurde bereits in früher Jugend 
durch tragische Ereignisse er-
schüttert, als Siebenjähriger starb 
seine Mutter, bald danach zwei 
Schwestern. 1787 ertrank sein 
jüngerer Bruder in der Ostsee, 
als er den ins Eis eingebrochenen 
Caspar David retten wollte. Die-
se Tragödie bedrückte ihn zeit-
lebens, zumal er sich die Schuld 
am Tod des Bruders gab. Seinen 
ersten Zeichenunterricht erhielt 
er 1790 bei dem Zeichenlehrer 
Quistorp. Vor allem weckte die-
ser das Interesse für die Natur 
und schärfte auf Ausflügen die 
Sinne für die Schönheit der Land-
schaften. Auf sein Anraten hin 

studierte er von 1794 bis 1798 an 
der Kunstakademie in Kopenha-
gen. 1798 ließ er sich als akade-
mischer Maler in Dresden nieder. 
Die Stadt bot sich mit der be-
rühmten Gemäldegalerie und der 
Malerakademie an. Im Laufe der 
Jahre reiste er oft an die Ostsee 
und auf die Insel Rügen, wander-
te in den Harz, ins Elbsandstein-, 
ins Zittauer und in das Riesen-
gebirge, sowie nach Nordböh-
men. Von seinen Wanderungen 
mit dem intensiven Erleben der 
Natur brachte er unzählige Skiz-
zen und Zeichnungen mit. Nach 
diesen Vorlagen schuf er Aqua-
relle, Sepiaarbeiten und ab 1807 
imposante Ölgemälde. Friedrich 
hatte wie kein anderer die Mee-
res- und Gebirgslandschaften mit 
den Wetterphänomenen und 
den Lichtstimmungen sehr in-
tensiv studiert. Diese beherrsch-
ten sein gesamtes Werk. Er sagte 
„Ein Bild muss nicht erfunden, 
sondern empfunden sein“. So 
öffnete er dem Betrachter sei-
ner Bilder den Blick für die vielen 
Erscheinungsformen der Natur. 
1810 wurde er Mitglied der Ber-
liner Kunstakademie und 1816 
auch in Dresden. Der Preußische 
Kronprinz, der Zar von Russland, 
der Adel und das Bürgertum wa-
ren seine Kunden. 1824 wurde 
ihm die Lehrtätigkeit in Dresden 
mit der Begründung verwehrt, 
dass er seine Höhe weniger sei-
nem Studium, als vielmehr sei-
nem Genie verdanke, er erhielt 
nur eine außerordentliche Pro-
fessur. In Deutschland wandelte 
sich der Zeitgeist, die romanti-
sche Anschauung wurde durch 
den Biedermeierstil und den Re-
alismus abgelöst. Aber Friedrich 
hielt an seiner Kunst fest, was er 
einmal für sich als wahr erkann-
te, was er als seine Aufgabe sah, 
daran hielt er unbeirrt bis zu sei-
nem Lebensende fest. Doch fand 
er für seine Werke nur noch we-
nige Käufer. 1824 erkrankte der 
Künstler infolge Überanstren-

gung schwer. Ab 1830 schuf er 
noch viele Gemälde von starker 
Aussagekraft. 1835 und 1837 er-
litt er zwei Schlaganfälle, von 
denen er sich nie wieder erholte. 
Er konnte kaum noch malen. Die 
letzten Jahre waren von schwe-
rem Leiden und geistigem Erlö-
schen bestimmt. Am 7. Mai 1840 
starb in Dresden Caspar David 
Friedrich, der schon zu Lebzei-
ten in der Kunstwelt vergessen 
war. Erst mit der großen Berliner 
Ausstellung 1906 wurden seine 
Gemälde wieder gezeigt. Eine 
angemessene Würdigung setzte 
erst wieder ab 1959 mit Ausstel-
lungen in Amerika und Europa 
wieder ein. Dass es mittlerweile 
viele Bildbände, Ausstellungska-
taloge und Bücher über ihn und 
sein Lebenswerk gibt, beweist, 
dass er nicht vergessen ist und 
sein Werk auch über 170 Jahre 
nach seinem Tod gerne gesehen 
wird. Von seinen über 300 Ge-
mälden und über 1000 Papier-
arbeiten ist, u.a. durch Kriegs-
wirren, nur noch etwa jeweils 
die Hälfte erhalten. Seine Werke 
sind weltweit in Museen ausge-
stellt. 2006 fand in Essen eine 
große Friedrich Ausstellung mit 
80 Gemälden und 150 Zeichnun-
gen aus 50 Museen und vielen 
privaten Leihgebern statt. Seine 
bedeutendsten Gemälde sind: 
Das Kreuz im Gebirge, Morgen 
im Riesengebirge, Ansicht ei-
nes Hafens, Der Wanderer über 
dem Nebelmeer, Kreidefelsen 
auf Rügen, Das Eismeer und Die 
Lebensstufen. Der bedeutendste 
Maler der deutschen Romantik, 
Caspar David Friedrich war ein 
patriotischer, mystischer Roman-
tiker. Über ihn gäbe es noch viel 
mehr zu berichten.

Sollten Sie sich für sein Werk in-
teressieren und mehr über den 
Künstler wissen wollen, beant-
worte ich gerne Ihre Fragen.

Hans-Jürgen Euler

Der Wanderer über dem Nebelmeer (Selbstporträt von 1818)
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Als Kind gab es für mich nichts 
Schöneres, als den Erzählungen 
meiner Oma zu lauschen, wenn 
sie von der guten, alten Zeit be-
richtete.

Einen Fernseher gab es in ihrer 
Stube noch nicht, aber die Ge-
schichten, die meine Großmut-
ter zu erzählen wusste, waren 
viel spannender. Wenn im Herbst 
draußen auf dem Feld die Ar-
beit erledigt war und Oma sich 
abends gemütlich im Sessel zu-
rücklehnte, hockten wir Kinder 
uns auf einen kleinen Schemel 
zu ihren Füßen und lauschten. 
 
Und während Großmutter flei-
ßig neue Wollsocken für Opa 
strickte, erzählte sie Geschichten 
aus einer völlig anderen Zeit. 
Aus einer Zeit, in der auch Kin-
der arbeiten mussten. Für meine 
Oma und ihre sechs Geschwister 
war es selbstverständlich, bei der 
Küchenarbeit zu helfen. Schon 
früh lernte sie, wie man ein Brot 
backt oder den Ofen anheizt. 
Sie erzählte von Vätern, die aus 
dem Krieg kamen und keine Ar-
beit hatten – und von dem alten 
Haus, am Rande des Waldes, in 
dem meine Großeltern lebten.

Ich kann mich gut an dieses Haus 
erinnern. Als Kinder haben mei-
ne Geschwister und ich dort oft 
ihre Ferien verbracht.

Das kleine Haus stand abseits 
der Dorfstraße und wurde ein-
gerahmt von einem wunder-
schönen Garten mit vielen alten 
Obstbäumen. Neben der verwit-
terten Haustür blühte ein weißer 
Fliederbusch, der im Frühjahr 
tausende von Bienen anlockte. 
Wenn die Sonne durch die Blät-
ter der knorrigen Apfelbäume 
drang, malte sie bunte Kringel 
auf die weiße Hauswand. Oft saß 

ich als Kind auf der alten Holz-
bank vor dem Hühnerstall und 
schaute diesem Farbenspiel zu. 
Ich versteckte mich auf dem Heu-
boden und beobachtete durch 
die Ritzen im Mauerwerk die 
flinken Eichhörnchen, die in den 
Baumwipfeln herumturnten. Im 
nahe gelegenen Wald sammel-
ten meine Geschwister und ich 
Moos, um daraus unzählige Os-
ternester zu bauen. Und wenn 
wir abends müde und hungrig 
nach Hause kamen, duftete es 
aus der Küche nach Bratkartof-
feln und frischem Apfelmus. 
Meistens saß Großvater bereits 
am Tisch und blickte uns über 
den Rand seiner Brille tadelnd 
entgegen, wenn wir beim Spie-
len wieder einmal die Zeit ver-
gessen hatten. Doch das Blinzeln 
seiner Augen verriet mir, dass er 
uns nicht böse war. 

Und wenn Oma uns zum Nach-
tisch ein Brot dick mit Margari-
ne bestrich und Zucker darauf 
streute, war die Welt für uns 
wieder in Ordnung. Wir fühlten 
uns geborgen – in dieser kleinen, 
heilen Welt.

Die Ferientage bei meinen Groß - 
eltern gehören zu meinen schön- 
sten Kindheitserinnerungen. Der 
alte Pflaumenbaum, der im Som-
mer zuckersüße Früchte trug 
und im Herbst nach der Ernte, 
zum Klettern einlud, steht noch 
heute am Rande der Straße. Wie  
früher streckt er seine knorrigen 
Äste der Sonne entgegen. 

Noch immer esse ich Bratkartof-
feln mit Apfelmus für mein Leben 
gerne, doch hat es nie wieder so 
gut geschmeckt, wie damals in 
der Küche meiner Großeltern.
Als meine Großeltern starben, 
ist die Welt um mich herum et-
was kälter geworden. Sie kommt 
nicht zurück – die gute, alte 
Zeit…

© Helga Licher

Die gute alte Zeit…

„Die gute alte Zeit“ erschienen im Mohl-
and Verlag (ISBN 978-3866751903 – 6,- €)

Frühlingsahnung
Rosa Wölkchen überm Wald

wissen noch vom Abendrot dahinter –

überwunden ist der Winter,

Frühling kommt nun bald.

Unterm Monde silberweiß

zwischen Wipfeln schwarz und kraus

ügelt eine Fledermaus

ihren ersten Kreis.

Christian Morgenstern  (1871-1914)
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Gina Mayers „Maikäfermädchen“

Manche Bücher gefallen genera-
tionsübergreifend: meiner Groß - 
mutter, meiner Schwiegermut-
ter, mir, meiner 19jährigen Cousi-
ne, Freunden und Freundinnen 
jeden Alters. Das liegt manchmal 
an der Geschichte, manchmal an 
den Figuren und in ganz selte-
nen Fällen an beidem.

So wie in Gina Mayers neustem 
Roman „Das Maikäfermädchen“. 

Schon der Auftakt erinnert fast 
an einen Krimi, so spannungs-
geladen ist die Szene in einem 
Garten im Bergischen Land, den 
eine Frau, im Frühherbst 1948 
mit einem Revolver bewaffnet, 
betritt. Ein Mann sitzt unter ei-
nem Baum, doch als die beiden 
Augenkontakt haben könnten, 
bricht diese erste Geschichte ab 
und wir befinden uns in den ers-
ten Nachkriegsmonaten des Jah-
res 1945. Die Düsseldorfer Heb-
amme Käthe wartet; auf ihren 
Mann, der verschollen ist, in der 
Schlange mit ihren Lebensmit-
telmarken. Da kommt ein Leier-
kastenmann des Weges, spielt 
mehr schlecht als recht Schlager, 
Volkslieder und eine junge Frau, 
weiter vorne in der Schlange, 
stimmt in das „Maikäferlied“ 
ein und alle anderen Wartenden 
sind entsetzt: Wie kann man in 
dieser Situation singen?

Ingrid, so der Name der jungen 
Sängerin, hat nicht viel zu verlie-
ren. Sie ist schwanger von einem 
Alliiertensoldaten und spricht 
die Hebamme Käthe schließlich 

mit der Bitte an, das Kind abzu-
treiben. Käthe weigert sich so-
lange, bis Ingrid mit Selbstmord 
droht. 

Zusammen mit ihrer Freundin 
Lilo beschließt Käthe, ihr zu hel-
fen – trotz der Gefahr, als „En-
gelmacherin“ im Gefängnis zu 
landen. Nach dem Eingriff ver-
schwindet Ingrid spurlos, aber 
dann taucht sie wieder auf, er-
neut schwanger, und beginnt 
Käthe zu erpressen. Nun beginnt 
eine berührende und tempo-
reiche Geschichte, die uns die 
Schicksale einer ganzen Genera-
tion vor Augen führt, von denen 
meine Großmutter nach Lektüre 
des Buches sagte: „Du weißt gar 
nicht, was damals alles möglich 
war!“

Am Ende landen wir wieder 
im Garten bei dem Mann und 
der Frau mit dem Revolver und 
längst wissen wir, dass alles an-
ders kommt, als wir es bisher an-
genommen haben.

Mike Altwickers

Gina Mayer – Das Maikäfermädchen 
Rütten & Loening

Wussten Sie, dass

... das längste deutsche Wort

Rindfleischetikettierungsüberwachungsaufgabenübertragungsgesetz ist? 

Es existiert als Gesetzestext und wird somit im alltäglichen Sprachgebrauch verwendet. Das Wort hat 

63 Zeichen und es wird mit RflEttÜAÜG abgekürzt. Es steht für ein Gesetz zur Regelung der Über-

tragung von Überwachungsaufgaben der Etikettierung von Rindfleisch und zur Kennzeichnung von 

Rindern. Es ist seit 19. Januar 2000 in Kraft. 
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Seit Anfang des Jahres gibt es weitere Hilfen für Pflegebedürftige und Demenzkranke. Wer an Demenz 
erkrankt ist, erhält künftig über die Pflegeversicherung bessere Leistungen – auch ohne Pflegestufe. 
Versorgende Angehörige enthalten mehr Entlastung. Außerdem soll die Begutachtung und Einstufung 
von Pflegestufen künftig reibungsloser ablaufen. Jeder Einzelne ist aufgerufen, künftig zusätzlich pri-
vat vorzusorgen. Als neue Wohnform sollen Pflege-Wohngemeinschaften stärker gefördert werden. 

Um das Paket an Neuerungen zu finanzieren, steigen die Beitragssätze zur Pflegeversicherung um 0,1 
Prozent auf 2,05 Prozent beziehungsweise auf 2,3 Prozent für Kinderlose an. „Betroffene profitieren 
jedoch nicht automatisch von den Neuerungen. Wer wissen möchte, ob er oder sie selbst, der Ehepartner 
oder ein Elternteil anspruchsberechtigt ist und welche Leistungen dem Betroffenen jeweils zustehen, 
sollte sich an zuständige Pflegekasse wenden“, rät die Verbraucherzentrale NRW. Für eine erste Orien-
tierung gibt sie einen Überblick über die wesentlichen Änderungen:

Bessere Leistungen für Demenz kranke: Sie haben monatlich Anspruch auf 120 Euro Pflegegeld oder 
auf 225 Euro für Pflegesachleistungen. Beides können sie auch miteinander kombinieren. Falls die Pfle-
geperson ausfällt, können Demenzkranke nunmehr – wie alle anderen Pflegebedürftigen auch – bis zu 
1.550 Euro pro Jahr für Verhinderungspflege erhalten. Außerdem wird auch Demenzkranken ab sofort 
ein Zuschuss von 2.557 Euro für Maßnahmen zur Wohnungsanpassung gewährt. Demenzkranke, die 
bereits eine Pflegestufe haben, erhalten jetzt Zuschläge zu Pflegegeld und Pflegesachleistung. Wichtig: 
Auch wer schon einen Bescheid der Pflegekasse hat, dass Betreuungsleistungen in Anspruch genom-
men werden können, muss bei seiner Pflegekasse die neuen Leistungen einfordern.

 Flexiblere Leistungen von Pflegediensten: Ambulante Pflegedienste durften im Rahmen von Sachleis-
tungen bisher nur die Grundpflege sowie hauswirtschaftliche Leistungen abrechnen. Seit 1. Januar 
können sie nun auch Aufwendungen für „häusliche Betreuung“ gegenüber der Pflegekasse geltend 
machen: Hierzu gehört etwa Vorlesen der Zeitung oder Spazieren gehen mit dem Pflegebedürftigen. 
Die Abrechnung mit der Pflegekasse erfolgt über so genannte „Leistungskomplexe“. Außerdem müs-
sen Pflegedienste ihren Kunden anbieten, Leistungen im Rahmen eines Stundensatzes nach der tat-
sächlich aufgewendeten Zeit abzurechnen. 

Mehr Unterstützung für Pflegepersonen: Damit die Pflegekasse Beiträge zur Rentenversicherung zahlt, 
muss eine Pflegeperson einen Angehörigen mindestens 14 Stunden pro Woche unterstützen. Bisher 
wurde diese Mindestpflegezeit nur bei einem Pflegebedürftigen anerkannt. Seit 1. Januar können die 
Zeiten bei verschiedenen Pflegebedürftigen zusammengezählt werden.

Staatlicher Zuschuss für private Pflege-Tagegeldversicherung: Vater Staat gibt einen Zuschuss von 60 
Euro pro Jahr, wenn ab 1. Januar freiwillig eine Pflege-Tagegeldversicherung abgeschlossen wurde. 
Voraussetzung: Der Versicherte muss hierin mindestens 120 Euro jährlich an Prämien einzahlen. Au-
ßerdem muss die Pflegetagegeldversicherung allen Interessenten offen stehen und ohne vorherige 
Gesundheitsprüfung abgeschlossen werden können. Ob sich das jeweilige Angebot eines Versicherers 
lohnt, muss im Einzelfall geprüft werden. Auf keinen Fall sollten Interessenten ungeprüft einen Vertrag 
abschließen.

Hilfestellungen bei Fragen zu den Neuregelungen und rund ums Thema Pflege bietet das Verbraucher-
telefon NRW – und zwar dienstags von 10 Uhr bis 12 Uhr unter der Rufnummer 0900-1-89 79 64 für 1,86 
Euro pro Minute aus dem deutschen Festnetz. Mobilfunkpreise können variieren.

Verbraucherzentrale Nordrhein-Westfalen, 01/2013

Mehr Leistungen für Pflegebedürftige und Demenzkranke
Wichtige Neuregelungen der Pflegereform ab 2013
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Nur jeder vierte Mann geht ak-
tuellen Studien zufolge regelmä-
ßig zu Vorsorgeuntersuchungen.
Frau en stehen mit etwa 60 Pro-
zent wesentlich besser da. Das 
vermeintlich starke Geschlecht 
sucht meist erst einen Arzt auf, 
wenn sich Beschwerden deutlich 
zeigen. 

Männer glauben, dass sie gesund 
sind, wenn sie sich so fühlen. Ein 
fataler Irrtum. Denn viele ernst-
hafte Erkrankungen – allen vor-
an Krebs – machen sich zunächst 
nicht bemerkbar, lassen sich aber 
genau in diesem Frühstadium 
oft erfolgreich therapieren. „Es 
kommt daher häufig vor, dass 
Frauen nicht nur ihre eigenen 
Vorsorgetermine im Blick be-
halten, sondern auch die ihrer 
Partner“, berichtet Dr. Reinhold 

Schaefer, Urologe und ärztlicher 
Geschäftsführer der Uro-Gmbh 
Nordrhein, einem Zusammen-
schluss niedergelassener Urolo-
gen.

Spezielle Urintests, Blutana lysen, 
Stuhlproben, Tast- und Ultra-
schalluntersuchungen zeigen 
bösartige Veränderungen an Ho-
den, Prostata, Nieren und Blase 
frühzeitig auf und eröffnen so 
gute Chancen auf vollständige 
Genesung.

„Je früher eine medikamentöse 
Therapie, Bestrahlung oder ein 
operativer Eingriff eingeleitet 
wird, desto besser die Heilungs-
chancen“, betont Dr. Schaefer. 
„Außerdem lassen sich so in vie-
len Fällen Folgeerkrankungen 
wie Erek tionsstörungen oder 

Inkontinenz ebenso vermeiden 
wie ein Streuen des Tumors auf 
andere Organe.“ 

Entgegen aller Unkenrufe sind 
Vorsorgeuntersuchungen dank 
neuester Techniken und Metho-
den überhaupt nicht schmerz-
haft und geben schnell und zu-
verlässig Aufschluss über den 
Gesundheitszustand.

Urologen empfehlen daher be-
reits Männern ab 18 Jahren, re-
gelmäßig zur Vorsorge zu gehen 
– besonders, wenn erbliche Vor-
belastungen vorliegen. „Zur Not 
auch gerne mit sanftem, gut ge-
meintem Druck durch die verant-
wortungsbewusste Partnerin“, 
schließt Dr. Schaefer. 

www.uro-gmbh.de, Köln, September 2012

Starke Frauen passen auch auf Vorsorge der Männer auf
Früherkennung kann Leben retten und vor bösen Folgen schützen

Wie herrlich leuchtet mir die Natur!

Wie glänzt die Sonne!

Wie leuchtet die Flur!

Es dringen Blüten aus jedem Zweig

und tausend Stimmen aus dem Gesträuch

und Freud und Wonne aus jeder Brust.

O Erd, o Sonne, o Glück, o Lust!

Johann Wolfgang von Goethe

Frühling ist

„Die schöne Jahreszeit, in der 

der Winterschlaf aufhört und die 

Frühjahrsmüdigkeit beginnt.“

Emanuel Geibel (1815-84)

F R Ü H L I N G
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Ambulanter

Zeiske
Ambulanter Pflegedienst S. Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

Früher wurde die Pfanne mitten 
auf den Tisch gestellt und jedes 
Familienmitglied löffelte den 
Brei aus der Pfanne oder be-
strich eine Scheibe Schwarzbrot 
mit dem Pfannenbrei. Es wurde 
peinlich darauf geachtet, dass 
keiner den anderen benachtei-
ligte.

In verschiedenen Gegenden hieß 
das Gericht auch Wösche- oder 
Wischebrei. Das deutet darauf 
hin, dass man den Brei mit Brot 
aus der Pfanne wischte.

Pfannenbrei – süß (4-6 Pers.):
50 g Butter oder Margarine, 
4 Eier, 4 Esslöffel Mehl, 1 l Milch, 
Prise Salz, Zucker nach Geschmack

Aus Mehl, Eiern und Milch wird 
ein dünner Teig hergestellt, der  
mit Salz und Zucker abge-
schmeckt wird. In einer Pfanne 
zerlässt man Butter (Margarine) 
und gibt dann den Teig hinein.
Bis zum Kochen kräftig rühren! 

Wenn der Teig Blasen wirft, kann 
die Platte ausgestellt werden. 
Auf der Nachhitze soll der Teig 
von unten etwas anbacken. 

Pfannenbrei – salzig (4-6 Pers.):
50 g Butter oder Margarine, 
4 Eier, 4 Esslöffel Mehl, 1 l Milch, 
Salz nach Geschmack, 1 Prise 
Zucker

Bevor man den Teig in die Pfanne 
gießt, lässt man den Speck aus. 
Die weitere Zubereitung verläuft 
wie der süße Pfannenbrei.

Pfannenbrei

Guten Appetit wünscht
Trudi Klein

i



Immobilienberatung 
der Volksbank Oberberg eG

Ihre Ansprechpartner: 

Region Süd 
Michael Weller

Handlungsbevollmächtigter 
Telefon 0 22 62 / 984-210 

Mobil 0170 / 5 66 54 40 

Region Mitte 
Friedhelm Schneider 

Handlungsbevollmächtigter 
Telefon 0 22 61/70 02-444 

Mobil 0172 / 8 36 85 59 

Region Nord 
Andreas Schaffrath

dipl. Bankbetriebswirt (ADG) 
Handlungsbevollmächtigter 

Telefon 0 21 95 / 608-14 
Mobil 0170 / 5 66 54 34

Wir machen den Weg frei. 

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Sie wollen kaufen? 
Wir bieten Ihnen: 
� Sorgfältige Vorauswahl der in Frage 

kommenden Objekte 
� Marktgerechte, geprüfte Angebote 
� Beratung in Finanzierungsfragen

Sie wollen verkaufen?
Wir bieten Ihnen:
� Besichtigung Ihres Objektes und 

marktgerechte Bewertung 
� Suche nach einem solventen Käufer 
� Abwicklung der Formalitäten


